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Die rage ach dem Ritual 1st eine rage nach den Gottesdienstelemen-
ten, gCHhaUCT den Gottesdienstgestaltungselementen GGE) Als Plä-
doyer für eine freikirchliche Liturgik möchte ich mıt den folgenden (58-
danken einstiımmen In das Lamento derer, die sich ach einer effektiven
Gestaltungsform freikirchlicher Gottesdienste sehnen, da diese (3&
gensatz den »agendisierten« Formen hochkirchlicher Liturgie unend-
ich iel Spielraum lassen für die effektive, glaubensfördernde Gestal-
tung gottesdienstlicher Ereignisraume. In diesem Sinne un als tim-

für den Feier-Charakter eines jeden Gottesdienstes möchte ich das
Folgende verstanden wI1ssen.

Freikirchen tun sich häufig schwer miıt Ritualen, mıiıt liturgischem
Handeln, mıiıt Ftormen.
Das hat Gründe, geschichtliche wI1e persönliche, apologetisch motivlerte
wI1e Innovatlıonsorientierte:

3i Geschichtlich sahen sich Freikirchen oftmals ıIn der Zwangslage, sich
1m gottesdienstlichen Rıtus VO hochkirchlichen » Kepertolre« abgren-
zen mussen. Das Liturgische, die wiederkehrenden Wechselgesänge,
feste Lesungen Bil;, wurden als dem »Komplex Kirche« (In der doppelten
Wortbedeutung VO  . »Komplex«!) zugehörig betrachtet; dagegen setzte
INa  — eine

VO Priestertum aller Gläubigen un: der Geistbegabung jedes Chri-
sten her entwickelte Gottesdienstkultur: 5Spontaneität, Geistergriffensein,
Intultion, ad-hoc-Improvisationen, »freie« Gebete, situationsspezifische
Lesungen etc sollten eine hierarchisch und pastoral-professionell organı-
sıerte, fest strukturierte Gottesdienstgestalt Das religiöse Erleb-
N1s der einzelnen Christen galt dabei häufig als entscheidender un Au-
thentizität sichernder Parameter.

Die » Lust ZUT Innovation« In Sachen Gottesdienstkultur Mag auch
Ausdruck einer generellen Skepsis se1ın, der Geist könnte mıiıt
der fest umrıssenen Gottesdienstgestaltung aQus dem gottesdienstlichen
Leben schwinden.
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Gottesdienste leben dennoch aller freikirchlichen Reserve 1m
Blick auf die rituell-Liturgischen Elemente VonNn Fbormen, selen diese 1U

eher offener oder aber eher festgeformter, fixer Natur. Und oftmals sind
gerade freikirchliche Gottesdienste, die dem Betrachter als relativ

stark regelgeleitet und auch ONoOoton 1mMm Verlauf vorkommen. Ausnah-
INeEe  3 mogen es immer mehr werden! bestätigen (noch) die Regel.

Zu einem posıtıven Verständnis UO Gottesdienst-
gestaltungselementen GGE)

GGE sind Hilfen, Bekanntes entdecken.
Rituale bringen Erfahrenes, Bedachtes, Für-gut-Empfundenes, lau-
bensentdeckungen Aa Sprache. Diese empirische Komponente welst auf
die Welt der eigenen Empirl1e des Gottesdienstteilnehmers hin Im Erle-
ben VOIN Ritualen wird der eigene Erfahrungsschatz »vertextet«, In Szene
gesetzt, MNEeCUu vocaliter realisiert.

AF als Geländer yABE Glauben.
Formen können Weg und Hilfe (»Geländer«) se1ın, das Glaubenswagnis

beginnen, Nne  e miıt dem Glauben einzusetzen bzw. engaglert den
Glauben leben Rituale ördern die Expression des Glaubens, sotfern
sS1€e nicht Etikette, sondern nachvollziehbares Muster authentischer lau-
bensspuren sind

GGE als Gelände-Marke.
Rituale markieren Kaume, Gelände. Jedes Wort Bewulflstseins-
spiele, die 1m Ritual ablaufen. Wo diese Worte mi1t dem Herzen 8C5PT0O-
chen werden, werden die VO Wort gezeichneten Wege In unserer PCI-
sönlichen un gottesdienstlichen Situation aktuell-virulent. Es ebe die
Rede VO lebendigen, fleischgewordenen 0g0S Ritualiter leben heißt
demnach mehr als Nachsprechen, ist 1Ns Leben tretendes Wort, Wirk-
lichkeit, Raum un eıt prägendes und erlebendes Fassen des Unendli-
chen mıtten 1 Diskurs der ausend Endlichkeiten.

GGE sind Inszenierungshilfen für das Ereigniswerden des göttlichen
Wortes.

Nur das Ereigniswerden des göttlichen Wortes macht die Gefahr verant-

wortungsloser Mystik offenbar: Wo das Wort den Menschen und nicht
1UT einen zerebralen Ausschnitt der PCTSONa erreicht, da ereignet sich
das »Ins-Leben-gerufen-Werden« durch Gott, Was sowohl die Inan-
spruchnahme der eigenen Persönlichkeit für verantwortliches Handeln
als auch die oantschiedene Absage das Sekundäre, den Zerfalls-Diskurs,
mıiıt einschlie{ft.
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( sind Grenzlinien zwischen alltäglicher Sprache und der
»Sprache 1m Angesicht Gottes«.

Der Alltag 1st die KategorIie, die auch Gottesdienste pragen sollte. och
ann die bewußft VO Alltagsjargon sich abhebende Sprache einer 1N-

Sammlung, Meditation un Kontemplation Hilfen bieten: Wer
sich dem Duktus der »Sprache 1im Angesicht Gottes« als 5Spur eigener
Gotteserfahrung anverftraurt, ann Gott »auf remden Wegen« finden,
miı1t Worten, die aufgrund ihrer Fremdheit gerade das notwendige Kor-
rektiv der Irrıtation beinhalten, das uns aus der Erfahrungswirklichkeit
der Alltäglichkeit In die »andere Wirklichkeit« des Deo
Wohl dem, der VO  - dieser »anderen Wirklichkeit« her seıne Erfah-
rungssSszchen alltäglicher Lebensvollzüge durchtränken und erschließen
annn sind die In der »Sprache 1m Angesicht (Gottes« erfahrbaren
»Zustände« des TIremendum und des Faszınosum gerade jene Parameter,
die uns helfen können, ın der oft als trıst erlebten Alltagswirklichkeit das
Staunen Nne  v einzuüben. Die Sprache, die mich als Glaubenden In die
Gegenwart Gottes führt, 1st jedenfalls eın vehiculum, sondern Begeg-
NUNgSraumn und Zeitenfülle: Gott wird 1mM Wort gegenwartıg, 1mM Spre-
chen der Glaubensformeln trıtt seine Größe un Liebe MIr vernehmbar,
falßsbar, ermutigend VOT Herz und Ohr. Die Grenzen zwischen dem Spre-
chen vor ott un:! dem Sprechen ım Alltagsjargon scheinen mMI1r daher
wesentlich und wichtig für eine Spiritualität, die sich nicht miıt dem
frommen Gehabe einer alles absorbierenden und alles übertünchenden
»reinen « Sprache Deo abmüht, die aber zugleich auch die Klippe
der gottvergessenen Totalprofaniertheit mancher =101°4 Spiritualität hinter
sich äßt

Anfragen die Ritualpraxis freikirchlicher Gemeinden

Immer wieder taucht In Gesprächen die Meinung auf, Freikirchen hätten
Ja saAI keine Liturgle, keine Ritualpraxis. eht INa aber davon dU>S, da{
die LAGE (Gottesdienstgestaltungselemente, Punkt Z} die Rahmenpa-
rameter VO  - wIıe freikirchlicher Liturgle weıteren Sinne aus-

machen, dann 1st mi1t Recht fragen, wI1e eine solche Liturgle Gestalt
gewınnen und dem Menschen ZU Glauben helfen annn Die Rede VO

»Glaubensgeländer« hat 1er ihren 1tz Und als Elemente, die dem Fe1-
er-Charakter jedes Gottesdienstes entgegenkommen sollen, haben die
&; einen berechtigten Platz bei aller Reflexion ber eine erN£UETTE.
vertiefte Spiritualität des Gottesdienstes. Dazu 1U eın pPaar abschließen-
de Anfragen.

Entsprechen uUuNnseTe Gottesdienstftormen den Erlebniskategorien und
dem Erfahrungshorizont der Partizıpanten ! Spitz formuliert als Kritik:
Formen, die nicht ausdrücklich machen, Was den Eindrücken der Mıt-
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Agierenden 1m Gottesdienst entspricht, sind entsprechend den Anforde-
der Beteiligten andern. Ecclesia SsSEMDET reformanda 1st gerade

für den Horizont gottesdienstlicher Erlebniszonen Neu einzufordern!
Luthers These (Metanol1a als Lebensprinzip un Korrektiv christli-
cher Lebensgestaltung un -prax1s) ist gerade für das Geschehen 1mM
Gottesdienst EeUu einzuspielen.

Ist das Liturgische für Freikirchler oft nicht gerade deshalb »fremd«,
weil s1e Gott vereinnahmt haben un ihn In eigene Formen gepreßt ha-
ben, AdUs$s dem sS1e ih nicht auch nicht auf se1n Wort h1n entlassen
wollen? Wer Gott kategorisiert, der darf sich nicht wundern, wenn der
vereinnahmte C nicht mehr der verändernde und lebendige Gott ist,
sondern der das bestehende Lebenssystem lediglich stabilisierende ber-

Liturgle hat die posıtıve Funktion, unsere Gottesbilder hinter-
fragen, hat die Aufgabe, unserer Sehnsucht ach dem lebendigen Gott
Ausdruck verleihen. Dieser Funktion sind alle anderen Motive für H-
turgisches Handeln unterzuordnen. Nur ann CS einer posıtıven
Wertschätzung und Verwendung gottesdienstlicher Rituale kommen.
p1ltz formuliert: eine Liturglie, die nicht provozlert und unNnserTe Phantasie
und uNnseren Glauben anımlert, klarer sehen und verstehen, 1st
nicht lebensdienlich, verkommt Z bloßen Getue und Gehabe. Liturglie
1m Sinne ist Hilfe, Glauben / einzuüben, realisieren
inmiıtten der chaotischen Wertediffusion und Handlungsdefizite der g-
genwartigen Kulturepoche.

Wir mussen uns fragen, wI1e Ccs5 uUuNnseTe »Zeremonien« bestellt 1st
WITr noch, INnNnOvatıv se1ln, Überraschendes 1m Got-

tesdienst?

Einige konkrete Felder

33  8 Begrüßung un Verabschiedung: Der und der letzte ugen-
blick und Eindruck bei der Ankunft un!: eiım Verlassen eines (Gsottes-
hauses bzw. eines Gottesdienstes entscheiden mıiıt ber den bleibenden
Ein-Druck eım Gottesdienstbesucher: WarTr s herzlich un angenehm,
War INnan willkommen, wurde INnan erwartet? der War es eher eın di-
stanzıertes »Hallo« und »Auf-Wiedersehen«? Etwas provokant formu-
Liert: Vielen wird eın mäßig gelungener Gottesdienst mıiıt nettem MIE
kommen und freundlichem Abschied lieber seın als eın Gottesdienst, bei
dem Anfang und Ende der und der letzte Eindruck subjektiv
mehr oder minder negatıv erleht wurden.

3.3  N9 Musikalische Elemente: Es gibt Gemeinden, die GGE ıIn Sachen
Musik sehr praktizieren und den Gottesdienst damit wirklich gestalten,
ihm eıne ansprechende Gestalt verleihen und den Gottesdienst einem
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Fest VanCdlieren lassen Natürlich 1STt das auch eine rage der jeweiligen
» Ressourcen« allerdings 1ST es ebenfalls CN rage der Kreatıvıtat und
der Bereitschaft eue musikalische Elemente etwa Zwischenspiel
sikalisch unterlegte Lesungen meditative Klangsequenzen eiC auUusSzZzute-
sten Der Mut ZUrT 1n  ven Gottesdienstgestaltung sollte bei denen
nicht fehlen, denen eine »Ffreikirchliche Liturgie« tun
1ST Die Gesangskultur Gemeinde spricht oft Bände ber Har-

oder Disharmonie, Freude un Dynamik aber auch ber Lethar-
g1C und unattraktive als ONOtTON erlebte Nachfolge Jesu

Bekanntmachungen Das enfant terrible den ern Für INan-
che Gemeinden scheint ausreichend sSein L1UTr das Allerwichtigste
mündlich mitzuteilen, den Rest bringt INnan auf aper ZUrTFr

Kenntnis, das für den Gottesdienstbesucher vorbereitet wird Wenn
schon Bekanntmachungen, dann nicht humorvoll verpackt
un:! strategisch gunstiger Position plaziert?

Responsorische Teile Wechsellesungen etfC sollten freikirchli-
chen Kreisen iel mehr netten Art und Weise eingeführt
werden da{s annn je] mehr Menschen, die eben nicht dem 508
»offenen Gebet« teilnehmen, den Gottesdienst integrıert sind Das
vernachlässigte Vaterunser, manchen Gemeinden wirklich Z Rand-
gebet verkommen, sollte iel stärker CINE Rolle spielen dürfen! Warum
1er nicht CISCNEC Lesungen zusammenstellen und CIgCNCHN Arbeits-
kreis dafür einrichten? Warum nicht mal ein Gemeindeforum diesem
Thema?

335 Predigt Die »institutionalisierte Langeweile« 15 manches Mal
wirklich nicht besonders ansprechend Ansprechende Predigten sind al-
lerdings ohl och ein agne für den Gottesdienstbesucher,
auch für den, der selten kommt aber durchaus wei{fs da{ßs 1er be-
sten Sinne »Schwarzbrot VO Feinsten« gibt Predigten, die aktuell und
konkret beispielhaft un persönlich gehalten sind verdienen allemal den
Vorzug VOTL dogmatisch OTr  a } Ansprachen die vielleicht och die
Zeigefingermentalität früherer Kanzelredner hochhalten Wer die Pre-
digt investiert und S1C Hörer Orjıentiert hat seinen Lohn verdient!

Das EIN1ISE knappe nregungen un Anmerkungen, nicht Nur

Anfragen Damıuıit schliefße ich diesen kleinen Beıtrag der Hoffnung,
daß sıch manche PrOVOZIETEN lassen und eshalb manches besser
chen werden oder aber 1715 Nachdenken kommen WIE un S1€e ott

Gottesdienst hesser dienen un den Menschen der Liebe (sottes
ansprechenderen Weıise begegnen können


